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Sonnabend 


unpartheilſches Gutachten uͤber das neue 
Berliner Geſangbuch. a 
(Beſchluß.) 


Die Synode von 1817. wollte in der Geſangbuchs⸗ 
commiſſion durch Theologen von den verſchiedenſten 
Anſichten, die verfchiedenften Auffaſſungsweiſen der 
chriſtlichen Glaubenslehre repraͤſentiren laſſen. In 
dieſer Miſchung der Commiſſion ſcheint die ſeltſame 
Miſchung im neuen Geſangbuch von alten ea 
bigen Kernliedern und von ſehr matten glaubenslo⸗ 
ſen, zum Theil aus dem Geſangbuch von 1779 ent⸗ 
lehnten Liedern ihren Grund zu haben; eben ſo die 
dogmatiſche Inconſequenz des Corrigirens, daß z. B. 
Engel und Teufel aus einigen Liedern geſtrichen wur⸗ 


den, in andern ſtehen blieben, und endlich die ſprach⸗ 


liche Inconſequenz, da man alte Ausdruͤcke bald beiz 
behalten, bald durch andere erſetzt hat. Statt allen 
zu Danke zu ſeyn, wird dies Geſangbuch daher Nies 
mandem zu Danke ſeyn, denn Conſequenz verlangt 
ein Jeder. Es hat die Commiſſion, indem ſie allzu 
tolerant ſich in Alle ſchicken, alle einzelne Auffaſſungs⸗ 
weiſen auffaſſen, alle Parteien unter ihre Schatten 


einladen wollte, wie der Dornſtrauch Jothams !), ein 


Geſangbuch geliefert, deſſen Charakter Charakterloſig⸗ 
keit iſt, und welches ſchon deswegen nie die Liebe 
und das Vertrauen der Gemeinen genießen wird. 
Das iſt kein Geſangbuch fuͤr unſte Zeit, der es nicht 
oft genug gepredigt werden kann: wer nicht fuͤr mich 
iſt, iſt wider mich. Seyd feſt und unbeweglich! 
Wie ſehr verdient nicht das alte Porſtſche Geſang⸗ 


) Richter 3, 7 — 15, 
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| Nichtpolitiſche Beilage zur Unterhaltung und Belehrung, zu der Zeitung: 


„Der Correſpondent von und fuͤr Schleſien.“ 


den 20. Februar 1830 


buch entſchieden den Vorzug vor dieſem neuen! Nicht 
als wollten wir alle und jede Lieder des Porſtſchen 
Geſangbuchs vertreten, wir find vielmehr äberzeugt, 
daß jeder, der ein Geſangbuch herausgiebt, welches 
über 400 Lieder etwa enthaͤlt, Gefahr läuft, auch 
mittelmäßige aufzunehmen. Aber es war ja ein Leich⸗ 
tes, bei einer neuen Ausgabe des Porſtſchen Geſang⸗ 
buchs manches Lied wegzulaſſen, gute hinzuzufügen. 
Mah konnte auch wirklich veraltete unverftändliche Aus⸗ 
druͤcke mit wahrhaft ſchonender Hand (wenn dies uber⸗ 
haupt möglich) ſo ändern, daß den alten Liedern ihr 
eigenthuͤmliches Gepraͤge blieb, oder beſſer, man konnte 
ſolche Ausdruͤcke — fie find ſelten — nach Art fruͤ⸗ 
herer Geſangbuͤcher, durch kurze Noten unter den 
Verſen erklaͤren. f 
Abgeſehen von dieſen etwanigen mehr unweſentli⸗ 
chen Mängeln, wie iſt doch das Porſtſche Geſang⸗ 
buch in Einem Sinn und Glauben unſrer Kirche 
geſammelt, geordnet. Das ewige feſte Wort Gottes 
war dem alten Porſt bei ſeiner Arbeit eine Leuchte 
ſeines Fußes, ein Licht auf ſeinen Wegen das einzige 
Licht, mit welchem er die Lieder beleuchtete. Daher 
enthält fein Geſangbuch einen ſolchen Schatz origi⸗ 
naler, bibliſcher Kernlieder, unentſtellter, unverdorbe⸗ 
ner, wie ſie aus dem Herzen glaͤubiger, frommer 
Dichter floſſen, die einmuͤthig Einem Herrn in Ei⸗ 
nem Geiſte dienten. 


„Ein ſolches Geſangbuch mußte bei fo langem Ge⸗ 


brauch wie ein treuer, bewaͤhrter Freund in vielen 
chtiſtlichen Familien die Herzen gewinnen. Diefe 
chriſtlichen Herzen verſtehen auch die alte, kraͤftige, 
ſchlichte Sprache ihtes lieben Geſangbuchs ſehr wol, 
ſie ſtimmt zu der Wahrhaftigkeit, Treue und dem 
ſtarken Heldenglauben unſerer Väter, 
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‚Mögen die Gemeinen, welche den aus dem Glau⸗ 
ben ſtammenden Troſt, die Kraft, die Treue, den 
Segen des alten bewaͤhrten Geſangbuchs an ſich 
erfahren haben, daſſelbe doch nie undankbar gegen 
das neue vertauſchen, welches ſich nie bewaͤhren kann, 
fo wenig als der zerbrochene Rohrſtab Egyptens. 
(Jeſaias 36, 6.) 


Der Bettler von Cambrai. 


Dieſer Bettler haͤlt ſich faſt immer am aͤußern 
Eingange des Pariſer Thores auf und ſtreckt den 
Voruͤbergehenden einen ganz verſtuͤmmelten Arm un⸗ 
ter klaͤglichen Bitten um eine Gabe entgegen. 

Er iſt gewiſſermaßen ein merkwuͤrdiger Menſch; 
denn ſein Schickſal durchkreuzte ſich mit dem eines 
Mannes, an deſſen Namen ſich nie verloͤſchender 
Ruhm und tiefe Schande in einem ſolchen Grade 
knuͤpfen, daß man fein Leben für eine Erfindung eis 
nes phantaſiereichen Romanendichters halten koͤnnte, 
der es mit der Wahrſcheinlichkeit nicht allzu genau 
nimmt, Eines Abends 1787 befand ſich Malaſſart 
(ſo heißt der Bettler) in einer Schenke zu Douai 
mit mehreren Kameraden, Soldaten, wie er, in dem 
FJaͤgerregimente von Vintimille. Einige Huſaren tob⸗ 
ten und jubelten in derſelben Stube; ein blutjunger 
Lothringer aber, Brigadier⸗Fourrier, der mitten 
ſaß, uͤberſchrie ſie in ausgelaſſener Froͤhlich⸗ 
eit Alle. 3 

Der Laͤrm mißfiel unſerm Malaſſart und er 
forderte den jungen Huſaren ziemlich barſch und grob 
zur Ruhe auf. Dieſer will die Beleidigung nicht 
gut ſeyn laſſen, die Degen fliegen von beiden Seiten 
aus der Scheide und ein ſchrecklicher Hieb zerſchnei⸗ 
det die Sehnen von Malaſſarts rechter Hand. 
Wegen dieſer Wunde verabſchiedet, begiebt ſich 
Malaſſart in feine Vaterſtadt, wo er ein herum⸗ 
ſchweifendes Bettlerleben beginnt, ſtiehlt und endlich 
auf fünf Jahre ins Zuchthaus wandern muß. 

Einige Monate nach ſeiner Freiwerdung ſieht er 
auf dem Exercierplatze von Cambrai eines Tages 
die ganze Beſatzung unter den Waffen. Ein Herzog 
und franzoͤſiſcher Marſchall haͤlt Muſterung über fie. 
Er draͤngt ſich durch die Menge hindurch, um den 
beruͤhmten Krieger, der ſich einen ſo glaͤnzenden und 
bohen Poſten errungen, bequem beſehen zu koͤnnen. 
Es war der Hufar, der ihm die Hand gelähmt hatte, 
es war Michael — Ney. 

Waͤhrend Malaſſart ein traͤges, armſeliges, la⸗ 
ſterhaftes Leben gefuhrt hatte, war fein ehemaliger 
Kamerad auf der Stufe der Ehre faſt taͤglich immer 
hoͤher geſtiegen und endlich ein gefeierter General ge⸗ 
worden. In wenigen Jahren hatte er ſich bei Al⸗ 
tentirchen, Obermerſch, Wurzburg, an den Ufern der 
Rednitz, bei Neuwied, Diersderf, Frankfurt, Mans 


heim, Suͤrich, Kilmuͤnz, Inſpruk, Jena, Magdeburg, 
Eylau, Friedland ausgezeichnet, und war Herzog 
von Elchingen, Großkreuz der Ehrenlegion und Mar- 
ſchall des Kaiſerthums. 5 


Ney erkannte den Bettler mitten unter der um 


ihm wogenden Volksmenge, rief ihn zu ſich, unters 
hielt ſich freundlich mit ihm und ſagte endlich, der, 
welcher ſich einſt tapfer mit ihm geſchlagen, ſolle 
nicht mehr betteln. „Du ſollſt von mir von heute 
an eine Penſion erhalten“ — ſchloß er — „die nur 
mit dem Tode Eines von uns beiden aufhoͤrt.“ 

Der edle Geber ſtarb zuerſt. Wie er ſich noch, 


vorzüglich im ruſſiſchen, Feldzuge, auszeichnete und 


welchen Tod er fand, iſt zu bekannt, als daß wir 
dies anzufuͤhren noͤthig haͤtten. 


Aus dem Leben des Fuͤrſten Poutiatine. 

In öffentlichen Blaͤttern hat man uͤber den vor 
Kurzem zu Dresden, als ein hoher Achtziger verſtor⸗ 
benen Fuͤrſten Poutigtine, allerlei geleſen, was viel⸗ 


leicht Manchen veranlaßte, uͤber den originellen Mann 


zu laͤcheln. 
Glasſcheiben, ſein Sommerwagen mit einem Blaſe— 
balg und ſeine Sammetmaske mit vorſtehenden Au⸗ 
genglaͤſern im Winter bei Schneegeſtoͤber. Wir wol⸗ 
len, durch die Guͤte eines Goͤnners dieſer Blaͤtter in 


Stand geſetzt, dem bereits Bekannten einige Momente 


Dahin gehoͤrt fein Regenſchirm mit 


aus dem Leben des in vieler Art ſonderbaren Man- 


nes hinzufuͤgen, dabei aber bemerken, daß er ein 


wahrer Freund der Armen und ſtets bereit war, die 


Thraͤnen der Leidenden zu trocknen. 

„Der Fuͤrſt Poutigtine ging in Dresden häufig ſpa⸗ 
zieren. Weil er jedoch glaubte, es waͤre möglich, 
daß ihn, den einſam Wandelnden, vielleicht einmal 
der Schlag rühren. und feinem Leben ein ploͤtzliches 
Ende machen könne, ſo trug er beſtaͤndig ein ſilber⸗ 
nes Schild auf der Bruſt, auf welchem ſein Name 
und Alles was uͤber ihn Auskunft geben konnte, 
gravirt war. Nie verließ er feine Wohnung ohne 
den erwaͤhnten Regenſchirm, der, mit einem großen 
Haken von Fiſchbein verſehen, von feiner rechten. 
Schulter herabhing; an der linken hing an einem 
obern Knopfe ein ſpaniſches Rohr. Da er in den 
Sommermonaten ſich vor dem Biß der tollen Hunde 
außerordentlich fuͤrchtete, ſo ging er um dieſe Zeit 


nie anders als in Stiefeln, deren Schaͤfte von Blech 


und ſchwarz lakirt waren. Im Winter fuhr er in 
einem Schlitten, der, dicht verſchloſſen, inwendig 
mit einem Palmbaum von Blech geſchmuͤckt war, 
welcher als Ofen diente und durch Spiritusfeuer ge⸗ 
heizt wurde. Rings herum war der Schlitten mit 
Glasſcheiben verziert, ſo daß man den darin Sitzen⸗ 
den ſehen konnte, der mit einehmender Freundlichkeit 
die ihn Anſchauenden begrüßte. Alles was Poutia⸗ 


— 
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tine that, geſchah uͤbrigens keinesweges um Aufſehen 
zu erregen; eben ſo wenig dachte er dabei an ſeine 
Perſon. Als er auf einem Spaziergange von muth⸗ 
willigen Knaben einſt begafft und werlacht wurde, 
blieb der gutmuͤthige Mann ſtehen, und ſagte, ohne 
im Geringſten aͤrgerlich zu werden: „Kinder, es ſte⸗ 
het in der Bibel, daß man das Alter nicht verſpot⸗ 


ten ſoll.“ — N 


Auf feinem Gute SZſchachwitz lernte man den ori⸗ 
ginellen Mann in ſeiner ganzen Eigenthuͤmlichkeit 
kennen. Eine Kegelbahn, von allen Seiten mit 
Glasfenſtern verſehen, diente ihm zugleich bei ſchlech⸗ 
tem Wetter, ſeine Spaziergaͤnge, mit einem Buche 
in der Hand, ungehindert fortzuſetzen. In ſeinem 
Zimmer ſaß er unter einer Woͤlbung in Geſtalt ei⸗ 
ner Glocke, die mit Marly uͤberzogen war, damit er 
von Fliegen und Muͤcken nicht geſtoͤrt, ungehindert 
leſen konnte. Wahrlich eine ſehr praktiſche Vorrich⸗ 
tung, um die ihn gewiß mancher Leſer beneidet, der 
es empfunden hat wie die über alle Beſchreibung zu⸗ 


dringlichſten Geſchoͤpfe unſerer Atmoſphaͤre — Flie⸗ 


gen und Muͤcken — einen Leſenden, Schreibenden 
oder Schlafenden quaͤlen koͤnnen. Ruhe iſt die erſte 
Buͤrgerpflicht; doch dieſer goldne Spruch jenen Thier⸗ 
lein gaͤnzlich unbekannt. Kehren wir zu unſerm Fuͤr⸗ 
ſten zuruͤck. War es Zeit zum Eſſen, ſo ſtieg er 
mittelſt einer Verſenkung, wie man ſie in Thea⸗ 
tern findet, in das untere Stockwerk ſeines Hauſes 
hinab und erſparte ſich dadurch die Muͤhe des Trep⸗ 
penſteigens und die Gefahr des Fallens. — In ſei⸗ 
nen Reden bemerkte man eine gewiſſe Kargheit an 
Worten, fo wie er ſtets darauf bedacht war, den 
paſſendſten Ausdruck für feine Meinung zu wählen, 
Einſt war er in der italiäniſchen Oper. Eine allge⸗ 
mein beliebte Saͤngerin, der er jedoch keinen Beifall 
ſchenkte, ſang und ſpielte darin. In dem Zwiſchen⸗ 
akte wollte er einem Andern ſein Urtheil uͤber jene 
Kuͤnſtlerin ſagen, konnte jedoch, wie er, erſt im rein⸗ 
ſten Franzoͤſiſch und dann in etwas gebrochenem 
Deutſch, ſich aͤußerte, nicht den richtigen Ausdruck, 
zur Beurtheilung der Saͤngerin finden. Dabei blieb 
es, der Vorhang fiel und man ging nach Haufe, 
Einige Tage darauf begegnet der Fuͤrſt dem Herrn, 
der ſich an jenem Tage mit ihm in der Loge befand. 
Des ihm damals mangelnden Ausdrucks uͤber die 


Darſtellung der Sängerin ſich erinnernd, tritt er an 


ihn heran und ſagt: „Mein Herr, ſcheußlich! Ich 
empfehle mich Ihnen!“ — 


Aus dem Leben L. H. Leroy's kaiſerlich 
franzoͤſiſchen Hofmodiſten. x 
. (Beſchluß.) 


Leroy war ſpaͤter Zeuge von einem erzaͤhlenswer⸗ 
— 


— 
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bringen. 


then Ereſoniß. Wſe bekannt, machte der Kaiſer gro⸗ 
ßen Aufwand, verlangte dies auch von Andern, und 
bemerkte es deshalb ſehr uͤbel, wenn Jemand am 
Hofe zweimal in demſelben Kleide zu erſcheinen wagte. 
Er verlangte, daß die Damen koſtbare Steine truͤ⸗ 
gen und muſterte alle ihre Kleidungsſtuͤcke mit ſchar⸗ 
fem Blicke. Der Glanz der Toilette war das geheim⸗ 
nißvolle Mittel zu ſeiner Gunſt und nur ſolche Frauen, 
die reich gekleidet und geſchmuͤckt erſchienen oder Soͤhne 
hatten, konnten einen freundlichen Blick oder ein Laͤ⸗ 
cheln von dem Sieger von Auſterlitz erwarten. Nach 
der Ernennung des Grafen von Mollien zum Finanz⸗ 
miniſter fragte er einſt die Gemahlin deſſelben in ei⸗ 
nem rauhen Tone, warum ſie keine Diamanten 
trage? — „Sire,“ antwortete ſie mit einer Gelaſ⸗ 
ſenheit, die nur das Bewußtſeyn, recht gethan zu 
haben, geben kann — „es iſt bekannt, daß mein Ge⸗ 
mahl kein großes Vermoͤgen beſitzt. Wollte ich Dia⸗ 
manten tragen, ſo wuͤrde die Welt ein Recht haben 
zu behaupten, der Schatz, ſey angegriffen worden.“ 
Der Kaiſer wandte ihr den Ruͤcken und am andern 
Morgen empfing Madam Mollien von ihm einen 
koſtbaren Digmantenſchmuck. 5 5 

Als das Ungluͤck über Napoleon hereinbrach, die 
Alliirten Frankreich ſchon beſetzt hielten, hatte der 
vom Schickſal Heimgeſuchte Troſt bei ſeiner einſtigen 
Gemahlin in Malmaifon geſucht. Er fand Leroy bei 
Joſephinen und ſein Mißmuth und Aerger ſteigerten 
ſich; er fuͤrchtete, daß das Geheimniß ſeines Beſu⸗ 
ches verrathen werde, aber Joſephine beruhigte ihn, 
indem ſie mit ſanfter Stimme zu ihm ſagte: „Sire, 
ſeyn Sie ohne Furcht: Leroy iſt ein Freund, der 
mir treu geblieben iſt.“ 


Eine Kabinetsordre Friedrichs des Großen. 

Einer der Raͤthe des Koͤnigs hatte demſelben den 
Antrag gemacht, den Arbeitern in der koͤnigl. Ta⸗ 
baksfabrik ein Viertel des täglichen: Arbeitslohn wer 
niger zu geben. Darauf erfolgte nachſtehende Kabi⸗ 
netsordre: „Ich danke dem Herrn Rath fuͤr feine 
gute Geſinnung und ſeinen oͤkonomiſchen Rath, finde 
aber denſelben um fo weniger acceptable, da die ar⸗ 
men Fabrikarbeiter ohnehin jo kuͤmmerlich leben muͤſ⸗ 
fon und ihre Kraͤfte bei den theuern Lebensmitteln 
vollends zuſetzen. Indeſſen will ich doch feinen Rath 


und die darin bemerkte gute Geſinnung annehmen 


und ſeinen Vorſchlag an ihm ſelbſt in. Ausuͤbung 
Dem zu Folge werden ihm von nun an 
jaͤhrlich tauſend Reichsthaler am Traktamente abge⸗ 
zogen: mit dem Vorbehalte, daß er ſich uͤber's Jahr 
wieder melden und mir berichten kann, ob dieſer Etat 
und. Abzug. feiner eigenen haͤuslichen Einrichtung vor⸗ 
theilhaft oder ſchaͤdlich ſey. Im erſten Falle will ich 


ihn von feinem ohnehin fo großen als unverdienten 
Traktamente von viertauſend Reichsthalern auf die 
Hälfte herunterfetzen, und bei dieſer feiner Beru⸗ 
higung feine patriollſche und oͤkonomiſche Gefinnung 
loben und auch bei Andern, die ſich dieſerhalb melden 
werden, dieſe Verfuͤgung in Applikation bringen. 
Potsdam, den 20. Juni 1786. Friedrich. 


Witterungs notizen. 


Berechnet man die Dauer des Winters nach der An⸗ 
zahl der Tage, welche zwiſchen dem erſten und letzten 
Schnee- oder Eistage liegen, ſo ift die gewoͤhnliche 
Dauer deſſelben vom Anfang November dis Anfang 

April, und betraͤgt im Durchſchnitt 155 Tage. Im 
Winter von 178% 6d, betrug die Dauer 183 Tage, 
178% , 197 Tage und 180 ¾ 198 Tage, dagegen 
im Winter 18%, nur 114 Tage. Am 1. Novem⸗ 
ber 1829 hatten wir berrits Schnee. In den Jah⸗ 
ren 1788, 1805 und 1814 gad es ſchon Anfang Ok⸗ 
tobers Eis und Schnee, dagegen war im Jahr 18% 
bis zum 18. Dezember kein Schnee gefallen. Der 
Winter endigte ſeit vielen Jahren am Fruͤheſten im 
Jahr 1811, und zwar am 21. Februer, am Später 


ſten im Jahr 1802, wo am 1. Mai das Thermomes 


ter noch faſt zwei Grad unter Null ſtand. Der laͤngſte, 
von keinem eigentlichen Thauwetter unterbrochene 
Froſt herrſchte im Winter von 17 /⁰ é, naͤmlich 72 
Tage lang, 17 % 55 Tage, 178 / , 50 Tage, 
48?2/,, 42 Tage und 18%, 40 Tage. In ge⸗ 
genwaͤrtigen Winter herrſcht aber ſeit dem k. Dezem⸗ 
ber ımunterbrochener Froſt, und wenn bis zum 13. 
Februar kein Thauwetter eintritt, ſo wird die Kaͤlte 
anhaltender, als fie jemals in unferer Gegend beobach⸗ 
tet worden. Der diesjaͤhrige Winter iſt alſo merk⸗ 
wuͤrdig nicht nur durch fruͤhen Eintritt des Froſtes, 
ſondern auch bereits durch den ausgezeichnet kalten 
Dezember und Januar, ferner durch lauge ununter⸗ 
»brochene Dauer des Froſtes, durch die große Anzahl 
der Eis⸗ und Schnee⸗Tage und durch die große Menge 
des gefallenen Schnee's. / 


3 oll⸗ Anekdote. 
Die Thonpruͤgel. 


Damals, wie das Herzogthum Köthen in den Eds 
nigl. preuß. Zollverband noch nicht aufgenommen war, 
reifete in einem Lohnkutſcherwagen Jemand von Leip⸗ 
zig nach Magdeburg und wählte aus beſondern Ruͤck⸗ 
ſichten den Weg über Köthen. Unter feinem Reiſe⸗ 
gepaͤcke befand ſich auch ein Kiſtchen mit 300 Stück 
irdenen Pfeifen, von den Leipziger Muſenſoͤhnen ges 
meinhin nur Thonprügel genannt, welche er, um fie 


Ve tn, - ante je er 


einem Magdeburger Freunde als Geſchenk zuzuſtellen, 
ſich von Grimma hatte kommen laſſen, und welche 
ihm inch Fracht und Emballage nicht höher, als 2 
Rthlr. 8 Ge, zu ſtehen kamen. Auf dem Zollamte 
zu Radefeld angelangt, ſchickte er ſich bereits an, die 
ihm deshalb abverlangte Steuer mit 1 Rthlr. 12 Gr., 
alſo nahe an 75 Procent (denn die Waare ſelbſt koſtete 
nur 2 Rthlk.) baar zu entrichten, als auf feine Aeuße⸗ 
rung, daß die Pfeifen nach Magdeburg beſtimmt mas 
ren, man ihm zu erkennen gab, ſolchenfalls werde 


beim Austritt aus dem Koͤthenſchen er ſie zum zwei⸗ 


ten Male mit 1 Rthlr. 12 Gr. verzollen muͤſſen. Um⸗ 
fonft trug er darauf an, daß Seiten des Zollamtes 
Radefeld das Kiſtchen plombirt werden moͤge, denn 
man verſicherte ihm, es ſei dieſes Zollamt dazu nicht 
autorifirt. Unter dieſen Umſtaͤnden und da der Reis 
fende die Thonpfeifen mit 150 Procent zu verzollen 
nicht gemeint war, mußte er es als eine beſondere 
Güte anſehen, das auf ſein Bitten man dem Kiſtchen 


in der Niederlage des Zollamtes ſo lange eine Stelle 


vergoͤnnte, bis er von Magdeburg auch wieder uͤber 


Radefeld retourntrte. Bei dieſer Gelegenheit nun nahm 


der Reiſende dort gegen eine Gratification an den Ab⸗ 
lader das Kiſtchen mit den 300 Stuͤck Grimmaiſchen 


Pfeifen wieder an ſich und fuhr es nach Leipzig zur ' 


ruck, wo er im äußern Thore deshalb 1 Rthlr. depo⸗ 
niren mußte, darauf jedoch nach vorgaͤngiger Erklaͤ⸗ 
rung der ganzen Bewandtniß, bei der Geleits⸗ und 
Acelſe⸗Einnahme 23 Gr. zuruͤckerſtattet bekam. Nach 
folchem Allen ſendete der arme Geplagte das kleine 
Kiſtchen zuletzt mit einem Frachtfuhrmann uͤber Schkeu⸗ 
ditz, wo der Zoll von 1 Rthlr. 12 Gr. nur Einmal 
erlegt zu werden brauchte, nach Magdeburg, und langte 
folches dort nach langer Zeit, großem Umwege und 


ſchwerer Fahrlichkeit endlich noch gluͤcklich an. 


Silben raͤthfel 
Die erſte Silbe iſt ein Theil der zweiten; 
Die, zweite find ſtets Zwei. Soll ich das Ganze 
deuten? —. age 
Es iſt des Ganzen BE: ebe die erſte ſchwin⸗ 
t, 


ER 
Und als die zweite dann vereint ſich wieder findet. 


Auflöſung des Raͤthſels im vorigen Stuck, 


Baſe. Vaſe. N 
\ & 


